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ANZEIGE

Licht gezielter 
einsetzen

Unnötige Lichtemissionen vermeiden, 

das will eine parlamentarische Initiati-

ve, mitunterzeichnet vom Affoltemer 

EVP-Kantonsrat Daniel Sommer, im 

März 2020 (der «Anzeiger» hat berich-

tet). Letzte Woche hat sie der Kantonsrat 

mit 92 Stimmen – nötig gewesen wären 

60 – deutlich an den Regierungsrat über-

wiesen. «Die Lichtemissionen haben sich 

in den letzten 30 Jahren beinahe ver-

doppelt», sagt Sommer. Das störe den 

natürlichen Tag-Nacht-Rhythmus und 

sei dadurch nicht nur schädlich für die 

Gesundheit des Menschen, sondern 

 wirke sich auch negativ auf die Bio-

diversität aus. Darüber hinaus sei Licht-

verschmutzung eine massive Energie-

verschwendung. 

Auf Zeit und Nutzen optimieren

Eine Ergänzung des Planungs- und Bau-

gesetzes soll deshalb künftig praxisnah 

und behördenverbindlich festlegen, dass 

Beleuchtungsanlagen auf ihren Verwen-

dungszweck optimiert und nur zu Zei-

ten betrieben werden, in denen sie ei-

nem Beleuchtungsbedürfnis dienen. 

Lichtverschmutzung lasse sich ohne 

besonderen Aufwand vermeiden, heisst 

es in der Initiative, «wenn an Lichtanla-

gen Faktoren wie Lichtintensität, Hellig-

keit, Lichtspektrum, Licht farbe, Aus-

wahl und Platzierung der Leuchten, 

Ausrichtung und Abschirmung, aber 

auch die Betriebszeit ganz auf den Be-

leuchtungszweck ausgerichtet werden.» 

(tst.)

Lernende informieren Jugendliche im Berufswahlalter
Erste Erfahrungen mit dem «Lernenden-Talk» des Lehrstellenforums und des biz Urdorf

Am vergangenen Mittwoch 
ging der erste «Lernenden-Talk» 
über den Bildschirm. Morgen 
Mittwoch, 3. Februar, geht es 
weiter. Lernende der Ernst 
Schweizer AG und der Schreinerei 
Schneebeli stellen sich Fragen von 
Jugendlichen. Moderiert wird der 
Anlass von einem Berufsberater.

von regula zellweger

Fabian Maestri und Tanja Bosnjak, KV-

Lernende bei der Amag in Cham, hatten 

sich am vergangenen Mittwoch gut auf 

ihren Auftritt im Lernenden-Talk vor-

bereitet. Zuerst stellten sie sich und ihre 

Lehrfi rma über Zoom vor – zu Hause, 

vor dem Bildschirm sitzend, denn sie 

arbeiten teilweise im Homeoffi ce. Die 

Berufsberaterin Corina Bacso und ihr 

Kollege Georg Spindler betreuen das Pro-

jekt beim biz Urdorf. Corina Bacso über-

nahm beim ersten Lernenden-Talk die 

 Moderation. Dazu gehörte zu Beginn 

eine kleine Umfrage online, die besagte, 

dass die Zuschauer das KV als beste 

Grundausbildung bewerteten. Niemand 

war der Meinung, eine KV-Lehre sei 

 gemütlich und entspannt.

Beide Lernende haben das E-Profi l 

gewählt, die «Erweiterte Grundbildung»: 

Schwerpunkte sind Wirtschaft und Ge-

sellschaft, Englisch und Französisch. 

Das heisst, sie absolvieren eine KV-

Grundbildung ohne Berufsmaturität. 

Das M-Profi l schliesst mit dem Eidgenös-

sischen Fähigkeitszeugnis EFZ und der 

Berufsmaturität ab. Die Schwerpunkte 

beim B-Profi l liegen bei Information, 

Kommunikation und Administration. 

Englisch ist obligatorische Fremd-

sprache. 

Nach den ersten Stellungnahmen 

der Lernenden und ein paar Fragen der 

Berufsberaterin, öffnete Corina Bacso 

den Kreis für Fragen aus dem Publikum. 

Diese blieben vorerst aus. Die Berufs-

beraterin verstand es danach hervorra-

gend, mit ihren weiteren Fragen bei den 

beiden Lernenden berufswahlrelevante 

Faktoren herauszulocken. Sie liess den 

jungen Menschen viel Raum und hielt 

sich sympathisch lenkend im Hinter-

grund.

Fragen von Jugendlichen

Später stellten zwei Jugendliche Fragen: 

Jonas erkundigte sich nach dem Lohn, 

nach den Ferien, nach dem PC fürs 

Homeoffi ce und ob das GA bezahlt sei. 

Die Lernenden in der Autobranche 

 lächelten und meinten: «Nein, aber wir 

bekommen 15 Autofahrstunden!» Sie 

haben 27 Tage Ferien. Den Lohn nann-

ten die beiden transparent: 850 Franken 

im zweiten Lehrjahr, 1200 Franken im 

dritten. 

Luca wollte wissen, weshalb die bei-

den die Autobranche gewählt haben. Sie 

waren sich einig: Eine zukunftsträchtige 

Branche mit vielen Möglichkeiten der 

Karrieregestaltung. Tanja Bosnjak 

 erzählte von ihren Erfahrungen bei der 

Bewerbung: «Autos standen nicht im 

Zentrum meiner Interessen. Ich sagte 

beim Gespräch mit einem Lächeln, dass 

ich weiss, dass Autos einen Motor und 

vier Räder haben.» Sie zeigte Humor und 

vermittelte ihre Lernbereitschaft zum 

Thema Auto – und bekam die Lehrstelle. 

Es gefällt ihr gut in dieser eher männer-

dominierten Branche. Sie arbeitet im 

Moment im HR – und da sind aus-

schliesslich Frauen beschäftigt. 

Die Lernenden erzählten auch, wie 

sie selbst ihren Berufsfi ndungsprozess 

erlebt haben und empfahlen, möglichst 

in viele Berufen zu schnuppern. Ihnen 

gefi elen nicht nur die Tätigkeiten bei 

der Amag, sondern auch das Klima im 

Unter nehmen. Sie ermunterten die Zu-

schauer, offen zu sein, gezielt formulier-

te, fehlerlose Bewerbungen zu senden 

und Bewerbungsgespräche mit einer 

Vertrauensperson vorher zu üben. 

Das zweite Gespräch mit der Lernen-

den Detailhandelskauffrau Aurora 

Maiori fi el leider der Technik zum 

 Opfer. 

Weitere «Lernenden-Talks»: 

Mittwoch, 3. Februar, mit Lernenden der Ernst 

Schweizer AG und der Schreinerei Schneebeli, 14 Uhr, 

Berufe: Metallbaukonstrukteur/in EFZ, Metallbauer/

in EFZ, 15.30 Uhr, Beruf: Schreiner/in EFZ;

Mittwoch, 17. Februar, mit Lernenden der Spitex 

Knonaueramt und Senevita Obstgarten, 14 und 15.30 

Uhr, Beruf: Fachmann/Fachfrau Gesundheit EFZ;

Weitere Daten und Infos: www.berufswahl.zh.ch/

veranstaltungen oder Mail an biz.urdorf@ajb.zh.ch.

Am 3. Februar folgt der zweite «Talk» 
mit Alicia Bartels, Lernende Metall-
baukonstrukteurin. (Bild zvg.)

«Sucht ergreift langsam und schleichend Besitz»
Serie Männlichkeit: Weshalb Männer besonders oft von Suchterkrankungen betroffen sind

Die moderne Männlichkeit, 
zwischen Beziehung, Familie und 
Beruf – im dritten Teil der Serie 
in Zusammenarbeit mit dem 
Uerzliker Männer- Mentor Werner 
Streicher geht es um Sucht.

von salomon schneider

Der Duden defi niert Sucht als «krank-

hafte Abhängigkeit von einem bestimm-

ten Genuss- oder Rauschmittel oder 

Ähnlichem.» Sucht kommt besonders 

oft in Kombination mit unbehandelten 

Depressionen vor und damit besonders 

oft bei Männern. Denn der Konsum von 

Suchtmitteln führt zu einem bestimm-

ten Erlebniszustand, der das Leben für 

den Moment erträglich macht. Im 

nächsten Moment braucht es jedoch 

mehr von diesem Suchtmittel und es ist 

für den Moment wieder alles in Ord-

nung. Sucht kommt deshalb schlei-

chend. Sie verkleidet sich als Genuss 

und begleitet einen Menschen immer 

häufi ger, bis das Genussmittel zum 

Suchtmittel geworden ist. Dieser Prozess 

kann Jahre oder Jahrzehnte dauern. 

Werner Streicher: «Sucht ist wie ein Eis-

berg, dessen Ausmass erst wahrgenom-

men wird, wenn es zu spät ist. Zu Beginn 

der Sucht reagieren die meisten Süchti-

gen mit Verharmlosung, Verdrängung, 

Vertuschung und Umdeutung.»

Von der Neugier zur Sucht

Suchtthematiken beginnen meistens 

mit Neugier. Die Belohnung für die Neu-

gier ist die angenehme Hauptwirkung 

des Suchtmittels. Dies kann der fröhli-

che Rausch des Alkohols sein, das be-

friedigende Gefühl nach dem Verzehr 

einer leckeren Mahlzeit oder das wohli-

ge Aufgehen zweier ineinander ver-

schlungener Körper. «Nach dem Konsum 

kommt auch immer die unangenehme 

Nebenwirkung. Nebenwirkungen tau-

chen nicht nur bei Substanzen auf, son-

dern auch bei süchtigen Beziehungen. 

Der Ablauf ist je nach Suchtmittel ganz 

anders. Schlechte Laune, Schuldgefühle, 

innere Leere und vieles mehr können 

Symptome sein. Was alle Suchtmittel 

gemeinsam haben, ist, dass sie den 

Wunsch zur erneuten Bedürfnisbefrie-

digung auslösen», erläutert Streicher.

Nebenwirkungen der Sucht

Bei Süchtigen nehmen die Nebenwir-

kungen immer mehr zu und es braucht 

immer mehr, um die Sucht zu befriedi-

gen. Werner Streicher: «Sucht ist mit 

jener Abkürzung vergleichbar, bei der 

man selbst durchkommt, jedoch sein 

Gepäck zurücklassen muss. Wenn man 

dann zurück auf dem Weg ist, fehlt Vie-

les, aber man kann die nächste Abkür-

zung nehmen, denn man hat ja kein 

Gepäck mehr, das man verlieren könnte. 

Das Ziel der Suchtbefriedigung ist das 

schnelle, angenehme Gefühl, anstatt 

sich auf die Breite seiner Bedürfnisse 

und Wünsche zu konzentrieren. Wenn 

man der Sucht nachgibt, kommt zuerst 

die Erleichterung, dann kommen jedoch 

unweigerlich die Schuldgefühle. Dies 

führt zu einer Abwärtsspirale, die zu-

nehmend jegliches Handeln dominiert.»  

Die häufi gsten Süchte

«Das Hauptschwierigkeit bei Suchtthe-

matiken besteht darin, dass Süchtige 

überzeugt sind, dass sie die glücklichs-

ten Menschen überhaupt sind und jeg-

liche Anerkennung einer Sucht ableh-

nen. Deshalb müssen Süchtige oft sehr 

viel verlieren oder es muss etwas Dras-

tisches passieren, bis sie die Sucht an-

erkennen», erläutert Werner Streicher. 

Gerade bei Substanzen wie Alkohol und 

illegalen Drogen kommt es oft zum Ver-

lust von Familie, Freunden, Dach über 

dem Kopf und Anstellung, bis die Be-

troffenen sich für eine Therapie ent-

scheiden oder viel häufi ger, nach der 

Therapie nicht mehr rückfällig werden.

Als in der Schweiz am stärksten ver-

breitete Süchte gelten: Tabak, Alkohol, 

Essen, Sex, Pornografi e, Medikamente, 

illegale Drogen. 

35 Jahre mit Suchtkranken gearbeitet

Robi Keiser, langjähriger Leiter der 

Werkstatt der «Alternative», des Vereins 

für umfassende Suchttherapie in Otten-

bach, erläutert, wie sein Arbeitsalltag 

mit Schwerstabhängigen ausgesehen 

hat: «In meinen 35 Jahren Berufserfah-

rung im Suchtbereich habe ich festge-

stellt, dass der Alltag von Suchtkranken 

primär von Entbehrungen geprägt ist. 

Sie haben sich vor ihren Problemen in 

die Sucht gefl üchtet. Heroinabhängige 

haben sich primär nach Liebe gesehnt, 

Kokser primär nach Energie. Gemein-

sam haben sie, dass sich ihr ganzes 

 Leben irgendwann nur noch um die 

 Substanz gedreht hat, bis es ums Über-

leben ging. Mit der Liberalisierung der 

Suchtbehandlung siechen die Junkies 

nicht mehr auf der Strasse dahin, son-

dern konnten in Institutionen aufgefan-

gen werden. Zur Sucht konnten meis-

tens psychische Erkrankungen diagnos-

tiziert werden. Wenn wir diese nicht 

behandeln, haben wir auch keine Chan-

ce, die Sucht zu behandeln. In meiner 

Rolle als Werkstattchef wurde ich 

schnell zur Vertrauensperson. Nach der 

Entgiftung war die psychosoziale Kom-

ponente Hauptthema der Therapie. 

Spannenderweise waren es fast nur 

Männer, die wir einzeln behandelt ha-

ben. Wenn Frauen bei uns im Ulmenhof 

waren, dann meistens mit Partnern.»

Zugang zu den Ängsten fi nden

Als Robi Keiser seine Arbeit im Sucht-

bereich begann, erhielten Klienten meis-

tens noch Kostengutsprachen für zwei 

Jahre. Heute seien es nur noch acht bis 

zwölf Monate: «Unsere suchtkranken 

Männer haben meistens ein sehr kon-

servatives Rollenbild und den Anspruch, 

für sich und ihre Familie zu sorgen. 

Wenn sie diesem Rollenbild nicht ge-

recht wurden, fl üchteten sie sich immer 

stärker in den Rausch und wurden da-

durch ihrem Anspruch noch weniger 

gerecht. Wenn sie dann bei uns in der 

Suchttherapie sind, ist ihnen meistens 

nicht bewusst, wie weit ihr Weltbild und 

ihr Leben sich unterscheiden.» 

Die Arbeit mit Frauen fi el Robi 

 Keiser tendenziell leichter. Mit Män  nern 

jedoch konnte er nachhaltigere The-

rapieerfolge verbuchen. Er war das 

 «Alpha-Tier» in der Werkstatt und wenn 

er den männlichen Klienten auf Augen-

höhe begegnete, konnte er mit ihnen 

über ihre Ängste und Schwächen reden. 

In seinen Erfahrungen setzen Frauen 

ihre Ängste tendenziell taktisch ein, 

während Männer Mühe bekunden, über-

haupt einen  Zugang zu ihren Ängsten 

zu fi nden. 

Schliesslich ist er überzeugt, dass 

Sucht zur Gesellschaft gehört. Deshalb 

brauche es fl ankierende Massnahmen. 

Der Weg aus der Sucht sei lang und hart. 

Viele Klienten seien entsprechend mehr-

fach im Ulmenhof gewesen. Prävention 

ist deshalb für Robi Keiser ein ganz wich-

tiger Pfeiler der Suchtpolitik.

Sucht vermeiden

Bei der Suchtprävention ist es zentral, 

in sich hineinzuhören, erklärt Werner 

Streicher: «Wenn Sie regelmässig den 

Wunsch nach der Befriedigung eines be-

stimmten Bedürfnisses verspüren, sind 

sie suchtgefährdet und sollten dem Be-

dürfnis so lange nicht nachgeben, bis es 

nachlässt. Langeweile, Depression, Über-

forderung; Sucht hat viele Wurzeln. Es 

ist jedoch zentral, dass Sie nicht einfach 

die Symptome mit anderen Triebbefrie-

digungen bekämpfen, sondern Ihr Leben 

analysieren und Ihren Alltag so gestal-

ten, dass kein Bedürfnis regelmässig die 

Oberhand gewinnt.»

Der Weg aus der Sucht

Der Weg aus der Sucht besteht primär 

darin, die Bandbreite der individuellen 

Möglichkeiten wieder zu erweitern, sei-

nen Alltag wieder so gestalten zu kön-

nen, dass alle Bedürfnisse Platz haben, 

ohne dass eines oder mehrere Bedürf-

nisse dominieren. Ohne professionelle 

Unterstützung schaffen jedoch die we-

nigsten Süchtigen den Ausstieg. Werner 

Streicher: «Am wichtigsten ist es, jeman-

den zu haben, dem Sie von Ihrem Rück-

fall erzählen können und es auch zu 

tun. Denn Rückfälle gehören in den 

meisten Fällen zur Suchttherapie ein-

fach dazu. Das Hauptproblem von Rück-

fällen ist jedoch der sogenannte 

 Rückfallschock. Bei Rückfällen kommt 

es zu Schuldgefühlen und negativen 

Nebenwirkungen, die viel stärker sind 

als noch während der unbehandelten 

Sucht.»

«Viele Süchtige verlässt deshalb 

nach einem Rückfall der Mut und sie 

geben auf – und damit geben sie alles 

auf, was sie erreicht haben. Ich empfeh-

le Süchtigen, sich eine soziale Gruppe 

mit vergleichbar Betroffenen zu suchen, 

die ebenfalls achtsam mit der Sucht um-

gehen wollen. So gibt es eine gute Chan-

ce, wieder ein glückliches, selbstbe-

stimmtes Leben führen zu können.»

Moderne Männlichkeit zwischen Beziehung, Familie 

und Beruf. Bereits erschienen: Konfl iktbewältigung 

(12. Januar), Depression (22. Januar). Die weiteren 

Themen: Missbrauch und Machtwirkung.

Kontrolle

AblehnungVerdrängung

niedrig

Aggressive Suchtunter-
drückung: Ich will die 
Sucht nicht sehen; In 
den Keller mit dir!
Verdrängung

Entschlossener Sucht-
Bändiger: Ich werde die 
Sucht mit allen Mitteln 
gewaltsam niederzwingen 
Radikalisierung

Identifikation mit der 
Sucht: Ich bin nur eine 
Bestie, Wolf unter Wöl-
fen, Selbst Umdeutung
Verharmlosung

Das Innenleben suchtkranker Männer

Resignative Kapitu-
lation: Ich bin nicht 
süchtig. Ich selbst habe 
damit nichts zu tun 
Verleugnung

hoch

Bindung zur Sucht

Wer jemanden auf eine Suchtkrankheit anspricht, löst oft  obenstehende Reaktionen 
aus. Je emotionaler sie verfochten werden, desto tiefer die Sucht. (Grafi k Werner Streicher)


